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Heiliger Ader 


Vor wenigen Wochen beſuchte ich auf einer Dienſtreiſe Wolhy⸗ 
nien, jenes Gebiet zwiſchen Stochod und Styr, das im Weltkrieg 
heiß umſtritten war, und auf dem viel deutſches und ruſſiſches 
Kriegerblut gefloſſen iſt. Da war mir immer, als jei hier H:ili- 
ger Boden, auf dem man mit Ehrfurcht nur ganz leiſe gehen 
dürfe, leiſe wie in der Kirche. In mancher Hinſicht iſt der Acker 
des Landwirts auch heilige Erde. „Die Erde iſt des Herrn und 
was darinnen iſt, der Erdboden und was darauf wohnet“, ſagt 
ein altes Pſalmwort mit Recht. Dieſe Ehrfurcht vor Gottes ge⸗ 
waltiger Schöpfung ſollte jeder Bauer ſpüren, wenn er ſeinen 
Pflug einſetzt, in die Erdſchollen. Bauernarbeit iſt heilige Ar⸗ 
beit; denn ſie iſt ja nicht Tagelöhnerarbeit, ſond rn Gottesdienſt. 

Wie am frühen Morgen rotglühend die Sonne am Horizont 
aufſteigt, und neues Licht auf die Erde wirft, ſo ſteht ein ganz 
großes Gotteswort aus der Schöpfung hinter der Landarbeit, 
nämlich: „Machet euch die Erde untertan.“ Mit dieſem Wort 
verleiht Gott dem Landmann Rang und Würde; denn er ſetzt 
ihn ein zu ſeinem Mitarbeiter. Faſt unbegreiflich, daß der Gott, 
der Wolken, Luft und Winden Wege gibt, Lauf und Bahn, die⸗ 
ſer Allgewaltige, und kleine Menſchlein zu ſeinen Mitarbeitern 
niacht. Wer das einmal begriffen hat, der bekommt ſtrahlende, 
fröhliche Augen bei der Arbeit. Auch die kleinſte wird wertvoll, 
denn es iſt Arbeit für Gott. 

Für Gott zu arbeiten lohnt ſich immer, da fällt uns reichlich 
zu, was wir ſelbſt zur Leibes⸗Notdurft und Nahrung für uns 
und unſſre Familien brauchen. Gott iſt nie kärglich im Lohn. 
Er, der ſeine Sonne aufgehen läßt über Böſe und Gute, regnen 
läßt über Gerechte und Ungerechte, wie ſollte er die nicht beſon⸗ 
ders ſegnen, die in Chriſtus ſeine lieben Kinder geworden ſind 
und ihm die Ehre geben. 

Was liegt in dem Wort: „Die Erde iſt des Herrn“ doch für 
Troſt! Und den brauchen wir in unſerer ſchweren Zeit, wo die 
landwirtſchaftlichen Artikel ſo wenig preiſen, daß der Landwirt 
ſeiner Ernte gar nicht froh werden kann. Gott ſitzt ja im Regi⸗ 
mente und machet alles wohl. Mir ſcheint, daß der tiefite Grund 
unſerer Verzagtheit darin liegt, daß wir viel zu viel auf uns 
ſchauen, wo wir leider jo viel Schwachheit und Ohnmacht ent⸗ 
decken, anſtatt auf den, der die Enden der Erde beherrſcht. Es 
mag kindlich klingen, und doch wagen wir es auszuſprechen; wenn 
wir mit dem lebendigen Gott rechnen würden, ſo würden auch 
unſere Kornpreiſe ſteigen. Es lag Segen darauf, wenn unſere 
Väter niederknieten, ehe ſie die erſte Hand voll Samen auf das 
Land ſchütteten, ehe ſie mit der Senſe den erſten Schwaden mäh⸗ 
ten. Eine betende Landwirtſchaft tut uns ebenſo not wie die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung des Bodens und der Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung. Es iſt ſchon richtig: Mit Sorgen und mit Grämen 
und mit ſelbſteigner Pein läßt Gott ſich gar nichts nehmen, es 
muß erbeten ſein. 

Soll unſer Erntedankfeſt mehr ſein als ein frommes Theater, 
das eigentlich niemand ernſt nimmt, jo müſſen wir zumächft die 
richtige innere Stellung zu Gott, unſerm Acker und unſerer Ar⸗ 
beit gewinnen. Wo Menſchen ihre Kleinheit vor Gottes Größe, 
ihre Gebundenheit an Gottes Tun recht geſpürt haben, da lernen 
ſie auch recht danken für die Gaben, die keineswegs eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſind, ſondern der Ausfluß von Gottes Güte und 
Barmherzigkeit. 

Ein kleiner Junge erblickte einen hellen Fleck an der Wand, 
den der Mond durch einen Spalt der Fenſterläden ſcheinend dort⸗ 
hin zeichnete. Der Knabe weigerte ſich zu ſchlafen, und fragte 
die Mutter: Was iſt das? Sie antwortete: Ein Gruß vom Hei⸗ 
land. Da ſchlief er ruhig ein. Die rechte innere Haltung, aus 
der wir Erntedankfest feiern können, ift, daß wir den erſten Regen 
auf der Frühſaat, den milden Schnee auf unſern Feldern in harter 
Kälte, den erſten Erntewagen auf unſerer Tenne, den Korb rot⸗ 
wangiger Aepfel als Gruß und Geſchenk unſeres Gottes an uns 
anſehen. Eichſtädt. 


Auf falſchem Wege 


Auf Grund des Reviſionsberichts wird vom Verband in den 
Reviſionsbemerkungen ein Verein angehalten, die Zinsreſte ſo⸗ 
wie die Rückſtände auf den Konten⸗Forderungen für Waren, Dar⸗ 
lehen uſw. einzuziehen. Und was antworten die Mitglieder des 
Vorſtandes und des Aufſichtsrates? „Wir halten das bei unſe⸗ 
rem guten Spareinlagenſtand nicht für erforderlich, da wir ſonſt 
bei der Zentrale ein Guthaben unterhalten müßten, das uns we⸗ 
niger Zinſen einbringt, als die Darlehen und Warenaußenſtände.“ 
— Dieſer Standpunkt iſt durchaus falſch, beſonders für eine 
Kreditgenoſſenſchaft, die der Raiffeiſen⸗Organiſation angehört. 

Wie ſtallt ſich Raiffeiſen ſelbſt in ſeinem Buch „Die Dar: 
lehnskaſſenvereine“ zu dieſer Frage. Er ſchreibt: „Die Rück⸗ 
zahlungstermine der auf Jahre ausgeliehenen Gelder müſſen ſo⸗ 
wohl des Vereins als des Schuldners halber und um dieſe an 
Pünktlichkeit zu gewöhnen, eingehalten werden, und es müſſen 
Teilzahlungen mit aller Strenge, nötigenfalls auf dem gericht⸗ 
lichen Prozeßwege, beigetrieben werden. Als Regel iſt dabei zu 
empfehlen, bei nicht pünktlicher Zahlung die ganze rückſtändige 
Schuld einzuziehen. Ausnahmen von dieſer Regel werden nur 
höchſt ſelten zu geſtatten ſein. Wir können ſolches Verfahren 
aus Erfahrung nicht dringend genug empfehlen. Da, wo das⸗ 
ſelbe beachtet wird, beſt hen die Vereine am blühendſten, da, wo 
es außerachtgelaſſen wurde, ſtellen ſich Nachteile für beide Teile 
ein. Die empfohlene Maßregel ſcheint zwar hart, ſie iſt es aber 
nicht, wenn man bedenkt, daß die Termine ſo geſtellt ſind, daß 
gut bezahlt werden kann und daß der Schuldner ein ganzes Jahr 
Zeit hat für das Geld zu ſorgen, wie dies denn auch bei gutge⸗ 
führten Vereinen in der Wirklichkeit mit wenigen Ausnahmen 


geſchieht. Indem die Schuldner das einmal vorhandene Geld je⸗ 


derzeit zurückhalten können, kommen ſie nicht in Verſuchung, es 
ſonſtwo unnötigerweiſe auszugeben.“ 

Soweit Raiffeiſens Standpunkt. Daraus geht hervor, daß 
er bei der Forderung, es ſollen die fälligen Abträge und Zinſen 
„mit aller Strange“ beigetrieben werden, in allererſter Linie das 
Intereſſe der Schuldner im Auge hat. And dieſer Standpunkt iſt 
einzig und allein der richtige. In den Satzungen heißt es: „Der 
Verein will weniger geſchäftliche Gewinne erzielen, als vielmehr 
die wirtſchaftlich Schwachen ſtärken und das geiſtige und ſittliche 
Wohl ſeiner Mitglieder fördern.“ Der Schuldner iſt ein wirt⸗ 
ſchaftlich Schwacher, aber er iſt es in ſehr vielen Fällen nicht nur 
aus finanziellen, ſondern aus ſittlichen Gründen, wie ſie in dem 
Schlußſatz der Worte unſeres Altmeiſters des bewährten Men⸗ 
ſchenfreundes und Menſchenkenners angedeutet find. Die meiſten 
Schuldner erliegen, wenn ſie läſſige Gläubiger haben, der Ver⸗ 
ſuchung, das Geld ſonſtwo auszugeben, und bleiben ſo immer 
Schuldner ſamt ihren Kindern. And doch iſt der Raiffeiſenverein 
erdacht, die Menſchen frei von Schulden zu machen. Deshalb iſt 
das Geldverleihen nur der Anfang der Befreierarbeit und das 
Leichteſte bei der ganzen Sache. Das eigentliche Befreiungswerk 
wird erſt dadurch getan, daß der Verein die Schuldner an Pünkt⸗ 
lichkeit gewöhnt. 

Der gedachte Verein nimmt zwiefach einen abſolut falſchen 
Standpunkt ein, ſein Augenmerk iſt nur auf einen augenblick⸗ 
lichen Vorteil des Vereins gerichtet, er denkt weder an die wirt⸗ 
ſcheftliche Förderung des Schuldners, noch an die Zuſammen⸗ 
arbeit der Geſamtheit der Vereine in deren zentralen Geldſtellen. 
Wie ſollten die Provinz⸗Banken ihre Aufgaben erfüllen können, 
wenn alle Vereine den merkwürdigen eingangs erwähnten Stand⸗ 
punkt einnehmen würden, möglichſt bemüht zu ſein, bei der 
Zentrale ein Guthaben nicht unterhalten zu müſſen. Hören wir 
auch dazu wieder die Worte Raiffeiſens, entnommen aus ſeinem 
Buch „Die Darlehnskaſſenvereine“. „Die Zentral⸗Darlehnskaſſe 
iſt eine Bank im gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern eine 
Ausgleichſtelle zwiſchen den beteiligten Vereinen. Für die 
Vereine, welche Geldüberfluß haben, dient dieſelbe als Aufhe⸗ 
wahrungsſtätte, für diejenigen, welchen Geld mangelt, als eine 
Hilfsquelle. Beiden Teilen iſt dadurch geholfen. Während der 
Ueberfluß des einen Teiles ſicher und verzinslich angelegt wird, 
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erhalten andere Vereine, namentlich die neugegründeten, das 
nötige Betriebskapital.“ g 

Gerade in der heutigen Zeit, der noch immer unzureichenden 
Neubildung von Kapital und der großen Spanne der Geldnach⸗ 
frage zum Geldangebot ſollte jeder Verein, der dazu in der Lage 
iſt, einen Stolz darin ſuchen, ſeiner Provinzialbank Gelder zuzu⸗ 
führen, damit anderen Vereinen, die in weniger günſtiger Lage 
ſich befinden, geholfen werden kann. Auch dabei kann ein Verein, 
wenn er die dem Z ntral-Geldinftitut zur Verfügung geſtellten 
Gelder entſprechend der Anklage beim Verein, bei ſeiner Genoſ⸗ 
ſenſchaftsbank als Depoſitengelder mit verſchiedenen, auch längeren 
Kündigungsfriſten anlegt, ſeine Vorteil herausholen. 

Aus der gleichen falſchen Furcht, gezwungen zu ſein, Gelder 
bei der Provinzial⸗ oder Landesbank mit einem nur beſcheidenen 
Cewinn anlegen zu müſſen, nehmen auch einzelne Vereine davon 
Abſtand, g eignete Sparwerbung zu betreiben. Aus falſch ver⸗ 
ſtandenem eigenen Intereſſe ſehen ſie geduldig zu, wie Gelder 
vom Lande in andere Kanäle, die nicht dazu beſtimmt ſind, der 
Landbevölkerung zu dienen, abfließen. 

Wo bleiben bei ſolchen Gedankengängen 
Grundſätze? Wo die Betätigung im Sinne der Selbſtloſigkeit 
und Nächſtenliebe? Beachten wir dieſe Raiffeiſen⸗Grundſätze, die 
ſeit 75 Jahren beſtehen und immer beſtehen bleiben werden 
denn ſind wir auf dem richtigen Weg! Wie ſagte doch Raiff⸗ 
eiſen? „Da, wo dieſe Grundſätze beachtet werden, beſtehen die 
Vereine am blühendſten, da, wo fie außer acht gelaffen wurden, 
ſtellten ſich Nachteile für beide Teile ein.“ 

f Raiffeiſenbote, Braunſchweig. 


die Raiffeiſen⸗ 


Die Kreditgebahrung 
in unſeren Spar⸗ und Darlehenslaſſen 
Die Kreditgebahrung iſt ein wunder Punkt mancher unſerer 
Eenoſſenſchaften, da die Verwaltungsorgane ſich nicht immer der 
Bedeutung der dabei zu beobachtenden Formalitäten bewußt ſind. 
Hierunter iſt nämlich nicht nur die Beibringung der ſchriftlichen 


Kreditunterlagen, ſondern auch die genaue und gewiſſenhafte 
Prüfung der Kreditwürdigkeit des Ausſuchenden, des Zweckes. 
und der Sicherſtellung des Kredites zu verſtehen. Man begnügt 
ſich meiſtens mit der Feſtſtellung, daß der Kreditnehmer „gut“ iſt, 
d. h. daß der Wert ſeiner Wirtſchaft den Betrag des einzuräumen⸗ 
den Kredites ſowie bereits leventl. anderweitig) aufg nommener 
Schulden um ein Beträchtliches überſteigt. Wenn noch ein Bürge 
dazu kommt, der als zahlungskräftig bekannt iſt, ſind die Verwal⸗ 
tungsorgane meiſtens überzeugt, bereits alles zur Sicherſtellung 
des Kredites getan zu haben. Dieſe Anſicht iſt jedoch falſch und 
muß bekämpft werden, da ſie das Verantwortungsgefühl für die 
verliehenen Gelder einzuſchläfern droht und dem bezw. den Bür⸗ 
gen allein die Sorge für die Zahlungsfähigkeit des Schuldners 
überläßt. Abgeſehen davon, daß durch ein derartiges Vorgehen 
das Riſiko ganz auf den Bürgen allein abgewälzt wird und ſchließ⸗ 
lich und endlich auch demjenigen, der den Kredit ſo leicht bekom⸗ 
men hat, in den ſeltenſten Fällen wirklich geholfen wird, ent⸗ 
ſpricht eine ſolche Verwaltung fremder Gelder nicht der übernom⸗ 
menen Verantwortung. Es muß weiter gedacht und auch andere 
Momente müſſen in Betracht gezogen werden, die von jeder 
Fahrläſſigkeit und Leichtfertigkeit bei der Kreditgewährung frei⸗ 
ſprochen. 

Bevor überhaupt die Frage der Kreditgewährung ange⸗ 
ſchnitten werden kann, müſſen die Verwaltungsorgane ſich dar⸗ 
über Rechenſchaft geben, ob ihnen die notwendigen Mittel zur 
Verfügung ſtehen. Es geht nicht an, zur Kreditgewährung die 
Mittel des 3 ntralgeldinjtitutes in Anſpruch zu nehmen; denn 
Kreditgenoſſenſchaften ſind dazu da, Kredite zu gewähren, nicht 
aber ſolche in Anſpruch zu nehmen, oder doch nur in Ausnahme⸗ 
fällen. Eine Nichtbeachtung dieſes Grundſatzes kann die Exiſtenz 
der Genoſſenſchaften gefährden und bringt nur denjenigen Nach⸗ 
teile, die bei der Kreditaufnahme Hilfe von der Genoſſenſchaft 
erwarteten. Das Zentral-Geldinſtitut iſt vom Geldmarkte viel 
mehr abhängig als ländliche Genoſſenſchaften und muß daher 
gerade in Zeiten der Geldknappheit für hinreichend flüſſige Mittel 
ſongen und zu dieſem Zwecke bei den Genoſſenſchaften auf Ab⸗ 
zühlung der aufgenommenen Gelder dringen. Letztere wieder 
können dies nur durch Druck auf die Schuldner erreichen. Welche 
Nachteile daraus erwachſen, wenn Getreide oder Vieh ohne Rück⸗ 
icht auf die eben gültigen Preiſe verkauft werden müſſen, weiß 
teder Landwirt zu beurteilen. : 


Erſt dann, nachdem die Verwaltungsorgane ſich über die 
ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel klar geworden ſind, können 


ſie zur Beurteilung des Zweckes und der Höhe des einzuräumen⸗ 


den Kredites übergehen. Es find grundſätzlich nur Produktions⸗ 
kredite zu gewähren, das find ſolche, die eine Verbeſſerung der 
Wirtſchaftsergebniſſe des Schuldners erreichen ſollen. Kredite, 
die nur zur Deckung perſönlicher Bedürfniſſe aufgenommen wer⸗ 
den, dürfen nicht erteilt werden; es wird zwar nicht immer, wie 
z. B. bei Krankheitsfällen, möglich ſein, dieſen Grundſatz ſtrikt 
einzuhalten, jedoch muß gerade hier, trotz allen Mitgefühls, ſehr 
vorſichtig vorgegangen werden, da es ſehr unwahrſcheinlich iſt, 
daß der Antragſteller, der bisher für unvorgeſehene Fälle nichts 
aus ſeiner Wirtſchaft herauswirtſchaften konnte, dies in Zukunft 
wird tun lönnen. Es iſt wohl ſchwer, die Zweckmäßigkeit einer 
Anſchaffung des Kreditnehmers immer richtig zu beurteilen, da in 
jedem Falle die verſchi denſten Momente mitſprechen werden, die 
für den einen dieſelbe Anſchaffung als wünſchenswert erſcheinen 
loſſen, für den anderen jedoch nur eine Belaſtung bedeuten wür⸗ 
den Es iſt aber anzunehmen, daß die Verwaltungsorgane auf 
Grund ihrer Erfahrungen ſich in den meiſten Fällen von der Not⸗ 
wendigkeit einer ſolchen ein annähernd richtiges Bild werden 
machen können. i ß 5 — 

Die Höhe des zu gewährenden Kredites richtet ſich nicht nach 
dem Wert des Beſitzes des Schuldners, ſondern maßgebend iſt der 
Umſtand, ob der Kreditn hmer aus dem Ertrage ſeiner Wirtſchaft 
Zinſen und Kapitaltilgungsraten wird aufbringen können. Denn 
nur in dieſem Falle iſt die Aufnahme eines Kredites gerechtfertigt, 
da der Schuldner im gegenteiligen Falle früher oder ſpäter, um 
ſeine Schuld mitjamt den in der Zwiſchenzrit aufgelaufenen Zin⸗ 
ſen zu bezahlen, ein Stück ſeines Beſitzes wird abſtoßen müſſen. 
In erſter Linie wird alſo die Tüchtigkeit des Kreditnehmers mit⸗ 
zuſprechen haben, da gerade von dieſer der Ertrag der Wirtſchaft 
wohl am meiſten abhängt. Bei der Kalkulation des Ertrags der 
Wirtſchaft des Kreditnehmers muß ſehr vorſichtig gerechnet wer⸗ 
den, da Preisſchwankungen den Ertrag einerjeits wohl ſteigern, 
andererſeits aber auch ſehr drücken können. Es iſt beſſer, etwas 
zu vorſichtig vorgegangen zu fein, als ſpäter ſich Vorwürfe wagen 
leichtfertiger Geſchäftsführung machen zu laſſen. In keinem Falle 
darf über die von der ig ge 8 
grenze hinausgegangen werden. Es iſt günſtiger, das Riſiko eines 
Verluſtes auf eine größere Anzahl kleinerer Konten zu verteilen, 
anſtatt die Exiſtenz der Genoſſenſchaft von einigen wenigen hohen 
abhängig zu machen. Nachdem man ſich über die eigene Leiſtungs⸗ 
fähigteit und die des Kreditnehmers klar geworden iſt, wie auch 
geprüft hat, ob für den geforderten Zweck überhaupt ein Kredit 
erteilt werden darf, wird man zu beſchließen haben, welche Sicher⸗ 
heiten für den Kredit verlangt werden. Es gibt leider noch 
Vorſtands⸗ und Aufſichtsratsmitglieder, die die Notwendigkeit 
einer genügenden Sicherſtellung noch immer nicht einſehen wollen. 
Sie wiſſen wohl ſelbſt, daß die Lage der Landwirtſchaft heute 
nicht roſig genannt werden kann, daß im Verhältnis zur Vor⸗ 
kriegszeit die Laften wohl geſtiegen, die Preiſe jedoch gefallen 
ſind, ſo daß heute jeder ſchwer um ſeine Exiſtenz ringen muß. 
Es erſcheint auch ihnen nicht unmöglich, daß ein Landwirt zah⸗ 
lungsunfähig wird. Wenn ſolche Fälle auch nur ſelten ſind, ſo 
kommen Zahlungsſchwierigkeiten der Landwirte doch häufiger 
vor. Auch dagegen müſſen ſich die Verwaltungsorgane ſchützen. 
Es ſind noch nie an Kunden, gegen die irgendwelche Bedenken 
laut geworden ſind, Kredite erteilt worden. Sie waren immer 
und alle „bombenſicher“, und dennoch iſt es vorgekommen, 
daß ſolche Beträge ſpäter nicht mehr einzubringen waren. Es 
ift zu ſpät Sicherheiten zu fordern, wenn die Kreditnehmer unſicher 
geworden ſind. Sie müſſen gegeben werden, ſolange noch kein 
Zweifel an der Zahlungsfähigteit des Schuldners beſteht. Es 
braucht wohl nicht betont zu werden, daß auch die Perſon des 
Bürgen hinſichtlich ihrer Vermögensverhältniſſe vollkommen ein⸗ 
wandfrei ſein und auch in dieſer Hnſicht ſtändig beobachtet wer⸗ 
den muß. Wertpapiere können ebenfalls als Kreditſicherheit die⸗ 
nen, jedoch muß zwiſchen dem Kurswert dieſer und der Höhe des 
Kredites eine entſprechende Spanne beſtehen, um gegen Schwan⸗ 
kungen des Kurſes geſichert zu fein bezw. um auch für aufgelau⸗ 
fene Zinſen und andere Speſen Deckung zu haben. Uebereignung 
von beweglichem Eigentum iſt möglichſt zu meiden und ſollte nur 
im Notfall Anwendung finden. 

Nachdem dies alles in Betracht gezogen, der Kredit gewährt 
iſt und der Schuldner die entſprechende Sicherheit beigebracht 
hat, iſt die Tätigkeit der Verwaltungsorgane noch nicht beendet. 
Die Bewegung der Konten muß verfolgt werden. Es muß dafür 
geſorgt werden, daß der Kredit nicht überſchritten wird und regel⸗ 
mäßige Abzahlungen erfolgen. Ein Nachlaſſen der Abzahlungen 
iſt als erſtes Warnungszeichen aufzufaſſen und gibt den Ver⸗ 
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waltungsorganen davon Nachricht, daß die Lage des Schuldners 
ſich verſchlechtert hat. Falls in einer gewiſſen Zeit keine Beſſerung 
eintritt, muß ſich der Vorſtand darüber ſchlüſſig werden, auf wel⸗ 
chem Wege er ſeine Forderung wird am beſten einbringen können. 
Zauderndes und langſames Vorgehen iſt in ſolchen Fällen nicht 
am Platze, man mag perſönlich mit dem Schuldner noch ſo gut 
ſtehen. Es muß immer daran gedacht werden, daß es ja nicht 
das eigene, ſondern fremdes anvertrautes Geld iſt, über das man 
Rechnung legen muß. Das Vertrauen zur Genoſſenſchaft darf 
durch Verluſte nicht erſchüttert werden, insbeſondere jetzt, da die 
Genoſſenſchaften nach langer und mühſeliger Arbeit das während 
der Inflation geſchwundene Vertrauen langſam wiedergewinnen. 
Die Exiſtenz der Genoſſenſchaft iſt in dieſem Falle wichtiger als 
das Wohlergehen des einzelnen. 
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Tierzucht 
Wichtigkeit der Klauenpflege 


Wiederholt iſt auf die Wichtigkeit der Klauenpflege und ihre 


re rr ... 


Bedeutung für das Allgemeinbefinden der Rinderbeſtände, nicht 
zuletzt als ein weſentliches Vorb e ugungsmittel gegen die Maul⸗ 
und Klauenſeuche, hingewieſen worden. Auch treten gewiſſe 
Klauenerkrankungen, wie z. B. Panaritium, bei ſchlechter Klauen⸗ 
pflege viel häufiger auf. 

Wenn die Erkenntnis hierfür bei den Landwirten auch all⸗ 
mählich durchſickert, ſo ſteht doch immer noch ein großer Teil ab⸗ 
ſeits von dieſen Beſtrebungen, die, wie ſo manche andere, eine 
wirtſchaftliche Notwendigkeit zur Geſunderhaltung der Rinder⸗ 
beſtände darſtellen. 

Zur Steigerung der Produktion gehört aber vor allen Dingen 
ein geſundes Tier mit geſunden Gliedmaßen und gut gepflegten 
Klauen, denn nur ein ſolches kann die ihm zugeführten Nähr⸗ 
ſtoffe richtig verarbeiten, in ſich aufnehmen und in wirtſchaft⸗ 
licher Bezirhung dem Landwirt Gewinn bringen. 

Die meiſten Landwirte ſind von der falſchen Anſicht durch⸗ 
drungen, das Rind ſei ſo widerſpenſtig, daß erſt unter Zuhilfe⸗ 
nahme von mehreren Leuten und Anwendung verſchiedener 
Zwangsmittel das Beſchneiden der Klauen möglich wäre. 

Vielfach hält man es überhaupt für unmöglich, einem Rinde 
ohne Zwangsmittel im Stande der Ruhe bezw. am hochgehobenen 
Fuße die Klauen ſachgemäß zu beſchneiden. Wenn Beſitzer wie 
auch Schmiede und ſonſtige Zuſchauer die ſo natürliche Art des 
Beſchneidens der Klauen, die bei jedem Rind ohne Ausnahme 
durchführbar iſt, zum erſtenmal am lebenden Rinde ausführen 
ſehen, ſtaunen ſie und wundern ſich nur, warum man nicht ſchon 
eher dieſe ſo einfache Art des Beſchneidens angewendet hat. 

Dem aufmerkſamen Beobachter entgeht es nicht, wie die 
Rinder beim Herausführen oft am ganzen Körper zittern und 
erſt langſam dieſes innere Angſtgefühl verlieren, ſobald fie mer⸗ 
ken, daß ihnen nichts geſchieht. Beim Bullen kann man dies be⸗ 
ſonders oft beobachten. 

Es iſt hinlänglich erwieſen, daß das ſachgemäß durchgeführte 
Beſchneiden der Rinderklauen nach Allgäuer Art große wirtſchaft⸗ 
liche Erfolge bringt. Das zeigt ſich erfahrungsgemäß in größerer 
Milchergiebigkeit, höherer Maſtfähigkeit und verleiht Zuchttieren 
ohne Unterſchied des Geſchlechts einen guten und ſicheren Stand 
der Gliedmaßen. Dadurch wird die Nachzucht weſentlich gefördert. 
Ebenſo iſt einwandfrei erwieſen, daß in den Rinderbeſtänden, in 
denen die Klauenpflege nach Allgäuer Art regelmäßig und gründ⸗ 
lich durchgeführt wird, die Zahl der Panaritium⸗Erkrankungen 
weſentlich zurückgegangen iſt, eine Tatſache, die ſich günſtig auf 
die Milchleiſtung auswirkt. . 

Die Allgemeinheit hat jederzeit Nutzen von einer ſachgemäß 
und regelmäßig vorgenommenen Klauenpflege. Ich greife hier 
nur die Erzeugung größerer Milchmengen als Volksnahrungs⸗ 
mittel im beſonderen für die Kinder heraus. Verſchirdene Unter: 
ſuchungen haben zahlenmäßig ergeben, daß eine Steigerung der 
Milchmengen durch eine ſyſtematiſch durchgeführte Klauenpflege 
erzielt worden iſt. Es wird eine wichtige Aufgabe insbeſondere 
der Milchkontrollvereine darin beſtehen. eine Steigerung der 
Milchleiſtung unter Hinweis auf die Vorteile einer geregelten 
Klauenpflege anzuſtreben und durch ſtatiſtiſches Material zu b:- 
weiſen. Daher iſt es wünſchenswert, daß möglichſt eine größere 
Anzahl Milchkontrollbeamter das Allgäuer Verfahren der Klauen- 
bearbeitung praktiſch erlernen. Eine Steigerung der Einnahmen 
iſt ein weiterer wichtiger Erfolg der Klauenpflege. Durch Weg⸗ 
fall von Hilfskräften verbilligt ſich das Beſchneiden ganz erheblich 
und bringt auch nach dieſer. Richtung erhebliche Vorteile für den 


Tierhalter, ein Umſtand, der in der heutigen Lohnfrage eine we⸗ 
ſentliche Rolle mitſpielt. Auch dem Schmled, der ſich als Klauen⸗ 
pfleger hat ausbilden laſſen, iſt ein lohnender Verdienſt durch die 
praktiſche Ausübung der Klauenpflege nach Allgäuer Art ſicher. 
Nach den bisherigen Erfahrungen haben ſich eine ganze Reihe 
ausgebildeter Klauenpfleger eine dauernde Erwerbsmöglichkeit mit 
der Zeit geſchaffen und ihren Beruf zur größten Zufriedenheit der 
Landwirtſchaft ausgeübt. 


Winterkalkung 
Von Dr. A. Hildebrandt. 

Im Gegenſatz zu den übrigen Kunſtdüngern kann der Kalk 
zu jeder Jahr. szeit ausgeſtreut werden, da er nicht nur Pflanzen⸗ 
dünger, ſondern in erſter Linie Bodendünger iſt. Der Zeitpunkt 
kann daher in din meiſten Fällen ausſchließlich durch betriebs⸗ 
wirtſchaftliche Rückſichten beſtimmt werden. Während ih nun 
im Frühjahr und Herbſt die Arbeiten ſtark häufen und daher n ht 


ſehr dringende Arbeiten gern zurückgeſtellt werden, find’ im Win⸗ 


ter Leute und Geſpanne frei und man iſt froh, fie beſchäft'gen 


“ 


zu können. Erfahrene Praktiker b zeichnen daher den Winter 


als die beſte Zeit zum Kalten. 

Für die Winterkalbung kommen zunächſt alle Futterflächen in 
Frage, alſo Wieſen, Weiden und Grünfutterſchläge. Die Wieſen 
und Weiden werden bei der Kalkung meiſt ſehr vernachläſſigt 
zum Schaden der Wirtſchaft. Sie bilden in vielen Gegenden heute 
das Rückgrat der Wirtſchaft und verlangen daher eine beſonders 
ſorgfältige Pflege. Kalkarme Wieſen und Weiden liefern nur 
geringe Ernten und Futter von mangelnder Beſchaffenheit, das 
hauptſächlich aus ſauren, mineralſtoffarmen Gräſern beſteht. Die 
notwendig: Folge hiervon iſt ein unbefriedigendes Gedeihen des 
geſamten Viehbeſtandes, namentlich des Milchviehes, das zur Er⸗ 
zeugung hoher Milcherträge auf kalkreiches Furter angewieſen 
iſt. Man ſollte es ſich daher zur Pflicht machen, Wieſen und 
Weiden jeden dritten Winter mit etwa 15 Dz. gemahlen n 
Branntkalk oder 25 Dz. kohlenſaurem Kalk je Hektar zu kalken. 


Auf den ſchweren, untätigen Böden wird man dem Branntkalk 


den Vorzug geben, auf den leichteren dagegen dem kohlenſauren 
Kalk, alſo Kalkmergel oder Kalkſt inmehl. Auch das Sommer⸗ 
getreide erhält den Kalk vorteilhaft im Winter, damit dieſer bis 
zur Saat genügend Zeit hat, den Boden in eine günſtige Beſchaf⸗ 
fenheit überzuführen. F 

Die Hackfruchtſchläge wird man nur dann ſchon im Winter 
kalken, wenn ſtarke Bodenverſauerung vorliegt; im übrigen werden 
dieſe beſſer im Frühjahr gekalkt. 

Das Wintergetreide ſollte den Kalk zweckmäß g ſchon im 
Herbſt mit den Beſtellungsarbeiten erhalten haben. Wo dies ver⸗ 
ſäumt wurde und ſich bei den Winterſaaten Kalkmange n 
zeigen, kann eine Kopfdüngung noch gute Dienſte leiſten. Man 
gibt in dieſem Falle den Kalk am beſten als gemahlenen Brannt⸗ 
kalk in einer Menge von 4-8 Dz. je Hektar oder auch 6-10 Dz. 
Löſchkalk. Auf ſchweren, bindigen Böden kann zu Weizen und 
Wintergerſte eine Kopfdüngung mit 4—6 Dz. gemahlenem 
Branntkalk weſentlich zur Förderung der Krümelung beitragen. 

Zu beachten iſt, daß nur bei trocknem Wetter und auf trock⸗ 
nem Boden gekalkt werden ſoll. Je trockener Kalk und Boden 
ſind. um ſo leichter iſt die Wirkung. Naß eingeſchmierter Kalk 
bleibt wirkungslos. Vor allem bei Verwendung von Branntkalk 
ſoll der Boden genügend abgetrocknet ſein und der Kalk bald 
nach dem Ausſtreuen eingeeggt werden. Bei kohlenſaurem Kalk 
hat man größeren Spielraum. Dieſer kann zu Wieſen und Weiden 
auch einmal auf Schnee geg ben werden, wenn der Boden eben 
iſt und ein Fortſpülen bei Tauwetter nicht erfolgen kann. Auf 


gefrorenem Boden zu kalken, iſt beſonders bei Branntkalk ein 
Wagnis; ſcharſe Winde werden den leichten Kalk unweigerlich 
entführen. 


ba 
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Baumpfähle 

Der Baumpfahl iſt ſozuſagen die ſchützende Hand, die den 
jungen Baum in das Leben einführt. Et ſoll ihm Halt und 
Kraft geben, den Witterungsunbilden ſich zu widerſetzen, bis er 
ſtark genug iſt, nur auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Nicht immer wird der Pfahl dieſer ſeiner Aufgabe gerecht. 
wenn der Beſitzer einer Anpflanzung es unterläßt, von Zeit zu 
Zeit ihn auf ſeine Brauchbarkeit hin zu unterſuchen. Dann kann 


Garten 


* 


— 


s vorkommen, z. B. wenn der Pfahl morſch geworden iſt, daß er 
dem Bäumchen, dem er Stütze ſein ſoll, arge Wunden verurjacht, 
vielleicht ſogar ſeinen Lebensfaden abſchneidet. Iſt es nicht der 
Pfahl ſelbſt ſo ſind es häufig die das Bäumchen an ihm haltenden 
Bänder, die den Schaden verurſachen. Sie ſind faſt durchſcheuert, 
oder die ſie haltenden Nägel löſten ſich. Da kommt der nächſte 
Sturm, das Bäumchen wird von der es haltenden Stütze abge⸗ 
riſſen, hin, her gegen den Pfahl, gegen die Nägel oder ſcharfen 
Drahtipigen geſchleudert, die ſeiner Rinde ſchwere Wunden bei⸗ 
bringen und damit ſein normales Wachstum beeinträchtigen. 
Oder die Bänder find ſeſt umgelegt und ſchnüren den Baum ein. 

Jedoch der Pfahl ift und blibt ein notwendiges Uebel, doch 
ſoll er den Stamm auch nicht verweichlichen. Deshalb ſoll er dem 
Baum nicht zu lange belaſſen werden. 

Im Herbſt vervollkommnen fi, wie bekannt, die Baumwur⸗ 
zeln. Sie bereiten ſich auf die nächſte Wachstumsperiode, den 
kommenden Sommer vor. Die Bäume ſind entlaubt, ſie bieten 
den Winden und Stürmen nicht mehr den großen Widerſtand als 
im belaubten Zuſtand. Das iſt die gegebene Zeit, um den Baum 
von ſeiner Stütze zu entwöhnen. 

Der junge Baum wird ſich, bei guter Pflege, bereits im zwei⸗ 
ten bis dritten Sommer nach der Pflanzung, ſoweit gekräftigt 
haben, daß er nach dem Laubfall von ſeinem Pfahl gelöſt werden 
kann. Zeigt es ſich nach der Wiederbelaubung, daß er die ihm 
geſtellten Erwartungen nicht erfüllt, ſo wird er doch nicht wieder 
den Baumpfahl als Stütze bekommen, ſondern beſſer mit ver⸗ 
zinktem Draht vorübergehend verankert werden. An der Berüh⸗ 
rungsſtelle des Drahtes mit dem Baum ſchützt ein Stück Sack⸗ 
leinen die Rinde. So ſind ſeitliche Bewegungen dem Baum 
möglich, die ein feſtes Einwurzeln in kurzer Zeit begünſtigen, jo 
daß die Drähte hierauf wieder entfernt werden können. 

Das frühzeitige Entfernen der Pfähle hat ſich noch ſtets be⸗ 
währt und ein Dickenwachstum der Stämme begünſtigt, ſo daß 
dieſe leicht in der Lage waren, ungleich größere Baumkronen bei 
den ſtärkſten Winden zu tragen. Vorausſetzung iſt hierfür natür⸗ 
lich, daß die Baumpflege ſtets die rechte war, ſo daß ſich die 
Bäume in einem guten Ernährungszuſtande befinden. 

0 M. Schneider. 


Verordnung über Steuervergünſtigungen 
a bei neuerrichteten Gebäuden 
Dz. Uſt. 64, Poſ. 508 vom 16. 9. 1930. 

Art. 1. Neuerrichtete Gebäude, wie auch aufgebaute und an⸗ 
gebaute Teile, die für Wohn⸗ oder Handels⸗ und Gewerbezwecke 
beſtimmt ſind, werden, wenn der Bau, Aufbau oder Anbau bis 
Schluß 1940 beendet wird, für die Dauer von fünfzehn Jahren 
vom Augenblick einer auch nur teilweiſen Nutznießung von den 
Grundſtücks⸗ bezw. Gebäudeſteuern zugunſten des Staates und der 
Sclbſtverwaltungsverbände befreit. 

Art. 2. Phyſiſchen und juriſtiſchen Perſonen, die bis Schluß 
1940 Wohnhäuſer bauen, ſteht das Recht zu, von dem einkommen⸗ 
ſteuerpflichtigen Einkommen die zum Bau verwendeten Summen 
abzuziehen, wobei jedoch die in der Verordnung des Staatsprä⸗ 
ſidenten vom 22. 4. 1927 über den Ausbau der Städte (Di. U. 42, 
Poſ. 372) vorgeſehenen Darlehen ausgeſchloſſen find; dieſer Abzug 
kann je nach Wunſch des Steuerzahlers einmalig oder längſtens 
binnen fünf Jahren von dem der Fertigstellung des Baues fol⸗ 
genden Jahr an vorgenommen werden. 

Art. 3. Die Beſcheinigungen, enthaltend die Tatſachen, die 
das Recht auf die in dieſer Verordnung vorgeſehenen Ver⸗ 
günſtigungen begründen, werden 't. Verordnung des Staatsprä⸗ 
ſidenten vom 16. 2. 1928 über das Baurecht und die Bebauung 
von Anſiedlungen (Dz. U. 23, Poſ. 202) von den zuſtändigen Bau⸗ 
behörden erteilt. 

Art. 4. Die in dieſer Verordnung vorgeſehenen Vergünſti⸗ 
gungen werden auf Grund individueller Geſuche der Steuer⸗ 
zahler von den Behörden der U. Inſtanz erteilt, die die Ver⸗ 
anlagung der betreffenden Steuern vornehmen. Nähere Vor⸗ 
2 hierüber wird der Finanzminiſter im Verordnungswege 
erlaſſen. 

Art. 5. Die Ausführung dieſer Verordnung wird dem 
Finanzminiſter im Einvernehmen mit den intereſſierten Miniſtern 
übertragen. 


Art. 6. Die Verordnung gilt auf denn ganzen Gebiet Polens 
und tritt in Kraft mit dem der Bekanntmachung. Gleich⸗ 
zeitig verliert ſeine Geltungskraft das Geſetz vom 22. 9. 1922 über 
55 W e bei neuerrichteten Gebäuden (Dz. U. 88, 

Foſ. 786). 
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Stellungspflicht von mechaniſchen Fahrzeugen 
und Fahrrädern für das Militär 
Im Geſetzblatt (Dz. U. Nr. 58, Pos. 470) erſchien eine Ver: 
ordnung des Innenminiſteriums, ſowie des Kriegsminiſteriums, 
nach der Fahrzeugbeſitzer verpflichtet ſind, Autos, Motorräder 
el Fahrräder dem Militär in Friedenszeiten zur Verfügung zu 
en. 


Verbot der Strohdachbedeckung in Polen 

Die Brandſchädenverluſte im Jahre 1929 betrugen ca. 150 
Millionen Zloty, und im Laufe dieſes Jahres dürften ſie noch 
größer ſein. Der Grund für das häufige Auftteten von großen 
Bränden liegt in der nicht feuerfeſten Dachbedeckung. Wenn 
man weiter bedenkt, daß ca. 80 Prozent der polniſchen Dörfer 
mit Stroh oder anderem leicht brennbaren Material gedeckt ſind, 
ſo braucht man ſich nicht zu wundern, wenn ein einmal ausge⸗ 
brochener Feuerherd ſehr raſch überhand nimmt. Um daher dem 
ſtarken Ausbreiten von Feuerbränden entgegenzuarbeiten, hat das 
Innenminiſterium und das Miniſterium für öffentliche Arbeiten 
das Deden von neuen Gebäuden mit Stroh oder anderem leicht 
brennbarem Deckmaterial verboten. Erwünſcht wäre es, wenn 
man auch die vorhandenen Gebäude durch Anlegung von Schutz⸗ 
ſtreifen ſichern würde. Dieſe Schutzſtreifen beſtehen darin, daß 
leicht brennbare Dächer einzelner Gebäudereihen einer Ortſchaft 
durch ſolche mit feuerſicherem Dachmaterial erſetzt werden. Auf 
dieſe Weiſe könnte verhindert werden, daß ganze Dörfer abbren⸗ 
nen. Der Landwirt nützt ſich aber auch ſelbſt, wenn er leicht 
brennbares Dachmaterial durch feuerfeſtes erſetzt, weil auf dieſe 
Weiſe auch die Feuerverſicherungsprämie ſehr ſtark zurückgeht 
und bis auf ein Drittel des bisherigen Betrages herabſimken 
kann. 


Reue Zollerhöhung für Getreide in Deutſchland 

Auf Antrag des Landwirtſchaftsminiſteriums iſt der Schutz⸗ 
zoll für Importweizen in Deutſchland von 15 auf 18,50 RM. pro 
100 Kg. erhöht worden. Gleichzeitig iſt eine Verordnung her⸗ 
ausgegeben worden, der zufolge die Vermahlung des Weizens 
mindeſtens 80 Prozent betragen ſoll. Der neue Schutzzoll ver⸗ 
pflichtet vom 27. v. Mts. Er iſt bedingt worden infolge des Ver⸗ 
ſagens der Reichs⸗Getreidepreiſe⸗Stützaktion. Es iſt dies die 
dritte Erhöhung des Einfuhrzolles in dieſem Jahre. Im Ver⸗ 
hältnis zu den vorjährigen Schutzzöllen beträgt die jetzige Höhe 
des Zolles etwa 300 Prozent. Durch dieſe Zollverordnung Toll 
Deutſchland ganz von der ausländiſchen Getreideeinfuhr abge⸗ 
ſchloſſen werden. 


Der Landwirtſchaftliche Kalender für Polen, herausgegeben 
vom Verband deutſcher Genoſſenſchaften, iſt für das Jahr 1931 
bereits erſchienen und enthält auch in ſeiner neuen Auflage eine 
Reihe von Ueberraſchungen für den Landwirt. Was ihn aber 
weiter zu einem unentbehrlichen Hausbuch macht, iſt feine weit⸗ 
gehendſte Anpaſſung an die hieſigen Verhältniſſe. Das land⸗ 
wirtſchaftliche Fachwiſſen iſt zwar nicht überſehen worden, tritt 
aber ein wenig zugunſten des allgemeinen, kulturellen und unter⸗ 
haltenden Teiles zurück. Hingegen iſt der Tabellenteil ſehr ſtark 
erweitert worden. Ob nun der Landwirt Auskunft haben will 
über Berechnungen von Steuern, Krankenkaſſen⸗ und Invaliden⸗ 
beiträgen, über die Abfaſſung eines Pachtvertrages oder die Ge⸗ 
währlciſtungen bei Viehmängel, auf all dieſe Fragen gibt der 
Kalender eine raſche und zuverläſſige Auskunft, ſo daß ſich jeder 
Landwirt ſelbſt ſchadet, wenn er ſich dieſes unentbehrliche Nach⸗ 
ſchlagebuch nicht anſchafft. Trotz ſeiner gediegenen Ausſtattung 
und ſeines ſtarken Umfanges iſt der Preis derſelbe. Der Kalen⸗ 
der koſtet auch wieder für das nächſte Jahr nur 2,40 Zloty. Wenn 
man aber ſeinen gut gewählten Inhalt, der ſich zum größten Teil 
aus Originalartikeln anerkannter Verfaſſer berückſichtigt, ſo iſt er 
unſtreitig der billigſte Kalender in Polen. Niemand verſäume 
daher, ſich rechtzeitig ein Exemplar von dieſem wertvollen Haus⸗ 
buch zu ſiche rn. a 


